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Stefan Büeler, geboren 1976, lebt im Zürcher Weinland. Nach einer Karriere in der Informatik wagte er mit 35 Jahren den beruflichen Neuanfang. Heute arbeitet er als Polizist im Spannungsfeld zwischen High-Tech-Crime und taktischen Einsätzen mit seinem Diensthund. Die Dynamik zwischen Mensch, Tier und Extremsituationen kennt er dabei aus nächster Nähe. In seinen Geschichten verbindet er diese Erfahrungen mit seiner Leidenschaft für Technik und Natur.
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PROLOG

Der Wald wurde ruhiger, je tiefer die Sonne sank. Enno hatte sich weit von der Siedlung entfernt und war zu einer flachen Stelle am Fluss hinuntergegangen. Dort suchte er manchmal nach Fröschen oder warf Steine ins Wasser, wenn sein Vater noch arbeitete. Irgendwo über ihm rief ein Vogel, und kurz darauf hörte er etwas im Laub rascheln. Vielleicht ein Reh. Oder ein Wolf. Enno zog die Jacke enger um sich. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Er kraxelte die kleine Böschung hinauf und hielt sich dabei an ein paar freiliegenden Wurzeln fest.

Über dem Waldboden bildeten sich allmählich feine Nebelschwaden, und es roch nach Erde und nassem Holz. Genau das mochte Enno am Wald. Hier fühlte sich alles ein bisschen geheimnisvoll an.

Doch plötzlich stimmte etwas nicht mehr. Die Geräusche waren weg. Selbst die Vögel waren verstummt, alle auf einmal.

Zwischen den Stämmen bemerkte Enno eine Bewegung. Ein Maultierhirsch hob den Kopf, die Ohren gespitzt. Er starrte in die Tiefe des Waldes, als würde er etwas sehen, das Enno nicht sah.

Und dann kam das Licht.

Zuerst dachte Enno, jemand laufe mit einer Taschenlampe durch den Wald. Aber das Leuchten war bläulich, seltsam. Es flackerte zwischen den Bäumen, wurde immer heller, bis es aussah, als würde der Wald selbst brennen, nur ohne Feuer.

Enno hob instinktiv die Hände vors Gesicht, als der Boden unter ihm zu vibrieren begann. Im selben Moment zerriss ein dumpfer Knall die Stille, der ihn wie ein Schlag auf die Brust traf.

Danach war das Licht verschwunden.

Ein beißender Geruch lag in der Luft, metallisch und irgendwie falsch. Er gehörte nicht in den Wald.

Nicht weit vor ihm bewegte sich etwas im Gestrüpp. Schwer und massig. Enno blinzelte. Er konnte nicht erkennen, was es war. Vorsichtig machte er ein paar Schritte näher. Das Herz hämmerte in seiner Brust.

»Hallo?«, flüsterte er.

Keine Antwort. Nur ein rasselnder Atem.

Er beugte sich vor und schob ein paar Zweige zur Seite. Dann sah er es. Ein Tier lag dort. Groß, mit dichtem, zottigem Fell, das zwischen dem Gestrüpp hell schimmerte.

Ein Bär. Ein riesiger, weißer Bär.

Wapusk, dachte Enno – der Geistbär aus Papas Geschichten. Der, der aus dem Schnee kam, um die Menschen zu prüfen.

Bevor er begreifen konnte, was geschah, zuckte das Tier. Eine gewaltige Pranke fuhr durch die Luft, traf Enno an der Schulter und riss ihn von den Füßen. Ein heftiger Schmerz flammte auf, während er ins Laub stürzte.

Der Bär wälzte sich und ließ ein tiefes, gequältes Brummen hören, als kämpfe er gegen etwas, das tief in ihm drin war. Dann blieb er liegen, schwer atmend.

Enno presste die Hand an die Schulter. Warmes Blut sickerte zwischen seinen Fingern hindurch. Panik packte ihn. Er sprang auf und rannte. Blind, taumelnd, mit Tränen in den Augen. Der Wald verschwamm um ihn, im Mund hatte er den Geschmack von Erde, Metall und Angst.

Und irgendwo in seinem Kopf klang Papas Stimme nach: »Wenn du Wapusk begegnest, lauf nicht weg. Er prüft nur dein Herz.«

Enno rannte trotzdem.




VERSAGEN

Vincent Dexter eilte durch die kargen, unterirdischen Gänge der Forschungseinrichtung, die Papiere fest umklammert. Der Anzug spannte über seiner untersetzten Statur. Er war so wenig für Eile gemacht wie sein Träger.

Als er um eine Ecke bog, wäre er beinahe mit einem Wissenschaftler zusammengestoßen. Der Mann wich erschrocken zurück, doch Vincent fuhr ihn an: »Aus dem Weg!« Ohne eine Reaktion abzuwarten, marschierte er weiter. Für Entschuldigungen fehlte ihm die Geduld. Es hatte einen Zwischenfall im THOR-Projekt gegeben und er war unterwegs, um sich auf den neuesten Stand zu bringen. Die Sitzungsräume befanden sich zwei Ebenen höher. Und als ob ihm das Schicksal noch einen weiteren Tritt verpassen wollte, waren ausgerechnet heute die Fahrstühle wegen Wartungsarbeiten außer Betrieb.

Keuchend zwang er sich die Stufen hinauf. Mit jedem Schritt drängte sich die Erinnerung an einen früheren Unfall auf, von dem er einst geglaubt hatte, er würde das Projekt beenden. Doch eine gewagte These hatte seine Vorgesetzten umgestimmt und der Vorfall war unter Verschluss geblieben.

Diesmal war es schlimmer. Drei Versuchsobjekte. Auf einen Schlag.

Am Besprechungszimmer angekommen, riss er die Tür auf und trat ein, ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen. Die beiden Männer in weißen Kitteln, die am Sitzungstisch saßen, verstummten und starrten ihn an.

»Was haben Sie sich dabei gedacht, Nathan?« Vincents Stimme bebte.

Nathan Welsh, ein junger Wissenschaftler mit zerzaustem Haar und dunklen Augenringen, klammerte sich an seine Unterlagen. Die Finger zitterten. »Lassen Sie mich erklären ...«

Doch Vincent ließ ihn nicht ausreden. Er warf die Papiere auf den Tisch, sodass sie wild auseinanderflatterten. »Sie haben keine Ahnung, was Sie da angerichtet haben.«

»Beruhigen Sie sich.« Ashton Johnson blieb überraschend gefasst. »Nathan konnte das nicht vorhersehen. Es war ein Unfall.«

»Ashton!« Vincent wirbelte zu ihm herum. »Dass Sie ihn in Schutz nehmen, war ja klar.«

Schwer atmend stand er vor ihnen. Für einen kurzen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass die beiden nichts dafür konnten. Schließlich hatte er damals entschieden, den Vorfall unter Verschluss zu halten.

»Setzen Sie sich, Vincent«, sagte Ashton ruhig. »Aber bitte schließen Sie zuerst die Tür.«

Widerwillig folgte Vincent der Aufforderung und ließ sich dann auf einen Stuhl fallen.

»Ich bin gespannt auf Ihre Ausführungen. Sie sind zwar der wissenschaftliche Leiter, Ashton, aber ich trage die Verantwortung für den ganzen Laden. Und glauben Sie mir: Ich habe kein Problem damit, Leute rauszuwerfen.«

»Das ist mir bewusst.« Ashton strich sich durch seinen sorgsam gestutzten Bart.

Vincent griff nach den Transport-Protokollen. Oben prangte das Datum: 21. März 2009. Nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren seit dem Vorfall vergangen, und doch fühlte es sich bereits an, als würde ihm alles entgleiten. Die Spezialisten hatten inzwischen jede Berechnung überprüft, Dutzende Simulationen durchgeführt, ohne Ergebnis. Keine Formel erklärte, was geschehen war. Vincents Magen zog sich zusammen. Er hasste diese Hilflosigkeit. Das flackernde Neonlicht über dem Tisch verstärkte seine Beklemmung.

Nathan räusperte sich und holte Vincent in die Gegenwart zurück. »Wir hatten große Fortschritte mit MAGNI gemacht«, begann Nathan unsicher. »Die modifizierte RNA- Polymerase blieb endlich stabil. Die Tests verliefen exakt wie vorhergesagt. Um die Wirkung zu überprüfen, haben wir mehrere lebende Testsubjekte mit THOR transportiert.«

»Genau da liegt Ihr Fehler.« Vincent schnitt ihm das Wort ab. »THOR ist noch weit von einem erfolgreichen Abschluss entfernt. Diesen Versuch hätten Sie niemals ohne meine Genehmigung starten dürfen.«

Er presste die Lippen zusammen, denn in ihm regte sich Zweifel. Hätte er sich wirklich anders entschieden und den Versuch gestoppt? Jahrelang war nichts mehr passiert.

»Nathan hatte meine Zustimmung«, sagte Ashton bestimmt. »Die Auswertungen deuteten auf einen Erfolg hin und hätten das Projekt entscheidend vorangebracht.«

»Dann sind Sie genauso verantwortungslos!«, sagte Vincent scharf.

Doch Ashton ließ sich nicht einschüchtern. »Es reicht, Vincent. Sie wissen so gut wie ich, dass die Regierung Ergebnisse verlangt. Ohne Fortschritt wird uns das Geld gestrichen. Unsere Tests mit THOR hatten bisher keinerlei Abweichungen gezeigt. Es war nicht vorhersehbar, dass dies passieren würde.«

»Vielleicht.« Vincent verschränkte die Arme. »Aber ich darf jetzt meinen Vorgesetzten erklären, wie es dazu kommen konnte.« Er wusste, dass es vorhersehbar gewesen war. Die Risiken waren nie verschwunden, nur verdrängt worden. »Sind alle drei Versuchsobjekte außerhalb der Station materialisiert?«

»Ja.« Nathan fuhr sich nervös durchs Haar. »Eines konnten wir nahe der Anlage sichern. Der Effekt trat nicht bei allen gleich stark auf.«

Vincent verzog das Gesicht. Immerhin etwas. Doch innerlich spürte er das nagende Gefühl, dass dies noch lange nicht vorbei war. Er stieß den Stuhl zurück und erhob sich. »Ich informiere die zuständigen Stellen.«

Er war schon fast an der Tür, als Ashton sich räusperte. »Es gibt noch ein Problem.«

Vincent blieb stehen. Noch ein Problem, genau das, was er befürchtet hatte. »Was?«

Ashton zögerte einen Moment, als wäge er seine Worte sorgfältig ab. »Das gesicherte Objekt ... verändert sich. Und wir wissen nicht, warum. Vielleicht hat THOR die Mutation verursacht.«

Vincent zog die Augenbrauen zusammen. »Und das bedeutet?«

»Wir müssen die anderen zwei so schnell wie möglich sichern«, sagte Ashton mit Nachdruck.

Vincent nickte stumm. Dafür brauchte er Spezialisten, Militär, keine Wissenschaftler. Er brauchte Hudson. Ohne ein weiteres Wort stieß er die Tür auf und verließ das Sitzungszimmer.




SPURENSUCHE

Tief hängende Wolken verdunkelten den Himmel und es schien, als würde die Nacht gleich hereinbrechen, dabei war es erst kurz nach Mittag. Selbst jetzt, da der Regen nachgelassen hatte, wirkte die Welt unwirtlich. Es war Ende März, doch der Frühling schien noch in weiter Ferne.

Jonas saß seit zehn Minuten in seinem alten Volvo auf dem Parkplatz vor dem Gebäude der Polizeistation von Hope. Seine Stimmung war kaum besser als das Wetter draußen und er verspürte keinen Drang, auszusteigen. Gedankenverloren trommelte er mit den Fingern aufs Lenkrad und starrte auf die Regentropfen, die in trägen Bahnen über die Windschutzscheibe liefen. In seinem Kopf war er in seiner Wohnung in Nord-Vancouver, eingewickelt in eine Decke, mit einem guten Buch und einer dampfenden Tasse Kaffee. Stattdessen verbrachte er den Sonntag in diesem verschlafenen Nest damit, den örtlichen Polizeiposten aufzusuchen.

An Tagen wie diesen spielte er mit dem Gedanken, seinen Job als Journalist bei der Vancouver Sun an den Nagel zu hängen. Seit mehreren Jahren schrieb er für den Regionalteil, weit entfernt von den großen Enthüllungen. Geschichten, an die sich kaum jemand erinnerte.

Heute Morgen hatte ihn das Klingeln seines Telefons unsanft geweckt. In Hope sollte ein siebenjähriger Junge von einem Eisbären angegriffen und verletzt worden sein. Eine außergewöhnliche Meldung, immerhin gab es in dieser Region Kanadas keine Eisbären. Für seinen Chef offenbar Grund genug für einen Sonntagseinsatz.

Jonas’ Mobiltelefon surrte in seiner Tasche und riss ihn aus den Gedanken. Er warf einen Blick auf die Anzeige – Thomas Parker, sein Chef. Mit einem tiefen Seufzer drückte er die Taste und nahm den Anruf entgegen.

»Ja, hallo?«

»Jonas, sind Sie schon vor Ort?«, dröhnte Thomas’ Stimme aus dem Mobiltelefon.

»Ich bin gerade eben am Polizeiposten angekommen.«

»Sehr gut! Sie sollten sich als Erstes mit Sergeant Miller unterhalten. Ich habe Sie bereits angemeldet. Lassen Sie sich die Stelle zeigen, an der es passiert ist, und sprechen Sie mit dem verletzten Jungen ...«

Jonas klemmte sich das Telefon zwischen Kopf und Schulter, während er im Rucksack nach seinem Notizblock wühlte, um den Namen des Sergeants festzuhalten. Als er endlich den Notizblock herauszog, rutschte ihm das klobige Mobiltelefon – fast schon ein kleiner Computer – von der Schulter und landete mit einem dumpfen Geräusch im Fußraum des Wagens. Fluchend tastete Jonas am Boden nach dem Gerät, hob es auf und hielt es sich wieder ans Ohr.

»... vergessen Sie nicht, Fotos zu machen«, hörte er Thomas gerade sagen.

»Bestimmt. Ich mache mich auf den Weg.«

»Montagabend will ich Text sehen.«

Jonas wollte noch etwas entgegnen, doch Thomas hatte das Gespräch bereits beendet. Also steckte er das Mobiltelefon wieder in die Tasche und verstaute den Notizblock im Rucksack.

Als er die Wagentür öffnete, schlug ihm ein kalter Wind ins Gesicht und beim Aussteigen meldete sich ein dumpfer Schmerz im Rücken. Zwei Stunden Autofahrt in dem durchgesessenen Sitz hinterließen ihre Spuren. Für Anfang dreißig und durchtrainiert war das eine ernüchternde Bilanz. Warum bin ich überhaupt aufgestanden? Mit einem Seufzen griff er nach seinem Rucksack und stapfte in Richtung Polizeiposten.

Das Gebäude lag etwas außerhalb des Ortszentrums, in einem gesichtslosen Industriegebiet. Von außen wirkte es beinahe verlassen. Jonas näherte sich dem Eingangsbereich, einer gläsernen Tür, über der in großen Buchstaben Royal Canadian Mounted Police stand.

Einen Moment lang betrachtete er sein Spiegelbild in der dunklen Scheibe. Darin erkannte er das Gesicht eines Mannes, der lieber woanders wäre. Er atmete kurz durch und fuhr sich durchs sandblonde Haar. Dann öffnete er entschlossen die Tür und trat ein.

Der Empfangsraum war weitläufig, wirkte durch die schummrige Beleuchtung jedoch gedrückt. Eine Theke markierte den Eingangsbereich, dahinter standen zwei altmodische Schreibtische aus dunklem Holz. An einem der Tische saß ein uniformierter Polizeibeamter vor einem kleinen Röhrenbildschirm und fluchte leise vor sich hin.

»Warum muss in diesem Posten alles so verdammt alt sein?«, murmelte er und stieß mit einem genervten Seufzen die Lehne seines Stuhls nach hinten. »Dieses Gerät ist langsamer als ein Rentier auf Glatteis!«

Als Jonas sich der Theke näherte, bemerkte ihn der Polizist und hob den Kopf. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

Während Jonas wartete, ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Die Deckenbeleuchtung flackerte schwach, bei dem düsteren Wetter reichte sie kaum aus. Im hinteren Teil gurgelte eine Kaffeemaschine, ihr Blubbern war gedämpft zu hören. Daneben befand sich eine halb offene Tür, doch von der Theke aus war nicht zu sehen, was sich dahinter verbarg.

Erst jetzt fiel ihm der Hund auf, der zwischen dem Schreibtisch und der Theke am Boden lag. Das Tier hob bedächtig den Kopf, beäugte den Besucher mit ruhigen, wachsamen Augen und ließ den Kopf dann wieder schwer auf die Pfoten sinken. Jonas war kein Experte für Hunderassen, doch einen Deutschen Schäferhund erkannte selbst er auf Anhieb.

Er beobachtete, wie sich der Polizist erhob. Er war etwa so groß wie Jonas, vielleicht Ende zwanzig, mit breiten Schultern und der Haltung eines Mannes, der Disziplin gewohnt war. Das frisch geschnittene Haar und die kantigen Züge gaben ihm etwas Unnahbares. Jonas hatte den Eindruck, dass dieser Mann seine Umgebung nicht nur wahrnahm, sondern ständig beurteilte.

Der Polizist stieg über den Schäferhund hinweg. »Tusco, du liegst schon wieder im Weg«, seufzte er, während er an die Theke trat und Jonas die Hand reichte. »Corporal Henley. Was kann ich für Sie tun?«

»Jonas Winters von der Vancouver Sun. Ich habe einen Termin mit Sergeant ... Miller.«

Der Corporal nickte knapp. »Sie sind wegen des Bärenangriffs hier.«

»Genau.«

»Ein ungewöhnlicher Vorfall.« Sein Ton war sachlich und frei von Spekulationen.

»Hat denn außer dem Jungen noch jemand das Tier gesehen?«

»Nein, leider nicht.«

Jonas strich sich mit der Hand über das Kinn. »Vielleicht war der Junge einfach verwirrt? Es könnte ebenso gut ein Braunbär gewesen sein, die soll es in dieser Region ja geben.«

Corporal Henley schwieg einen Moment. »Das wäre wahrscheinlicher, oder? Aber der Junge ist sich sicher. Er sagt, es war ein weißer Bär.«

»Ich würde gerne persönlich mit ihm sprechen. Ist das möglich?«

Der Corporal zuckte mit den Schultern. »Das sollten Sie am besten direkt mit Sergeant Miller klären.« Er deutete auf den Gang. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihr.«

»Sergeant Miller ist eine Frau?«, entfuhr es Jonas, bevor er sich bremsen konnte.

»Warum auch nicht?«, entgegnete der Corporal mit unbewegter Stimme. Ob ihn Jonas’ Überraschung irritierte oder amüsierte, war nicht zu erkennen.

Er klopfte an den Türrahmen und wartete auf eine Antwort. Neben der Tür fiel Jonas ein Schild ins Auge: »Sergeant Christina Miller«. Dass er automatisch von einem Mann ausgegangen war, gab ihm zu denken – gerade ihm.

Von der anderen Seite der Tür erklang eine melodische, aber bestimmte Stimme: »Komm herein, Marc.«

Der Corporal stieß die Tür auf und trat ins Büro. »Christina, das ist Mr. Winters von der Vancouver Sun.« Dann trat er einen Schritt beiseite.

Als sie Jonas erblickte, erhob sich Sergeant Miller von ihrem Bürotisch. »Ja, richtig. Treten Sie herein.« Sie warf dem Corporal einen knappen Blick zu, ein unausgesprochener Befehl. Ohne ein weiteres Wort zog sich dieser zurück und schloss die Tür hinter sich. Jonas ging auf sie zu.

»Willkommen in Hope, Mr. Winters.« Die Worte klangen höflich, waren aber zugleich von einer gewissen Schwere getragen, als würde der kleine Ort seinem Namen nicht ganz gerecht.

»Danke.« Er musterte sie unauffällig, während er ihre ausgestreckte Hand ergriff. Wahrscheinlich Anfang fünfzig. Schlank, fast zierlich, doch ihre Haltung strahlte Autorität aus. Ihr rotes Haar, das sie über der Schulter zu einem Zopf zusammengebunden hatte, verlieh ihr etwas Unverwechselbares.

Während sie wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm, machte sie eine beiläufige Handbewegung in Richtung des freien Stuhls vor ihrem Schreibtisch. Jonas zog seine Jacke aus und hängte sie über die Lehne.

Das Büro von Sergeant Miller war nicht besonders groß. Ihr Schreibtisch dominierte den Raum, dennoch hatte in einer Ecke ein kleines Sofa samt Beistelltisch Platz gefunden. Darauf stand eine Vase mit frischen Blumen, deren Duft sich dezent im Raum verbreitete. An den Wänden hingen Landschaftsbilder, schlicht, fast naiv. Vermutlich lokale Kunst.

»Ihr Büro wirkt überraschend gemütlich«, bemerkte Jonas, während er sich setzte und den Notizblock aus dem Rucksack zog.

Sergeant Miller lächelte leicht. »Danke. Ich verbringe mehr Zeit im Büro als zu Hause. Da sollte ich mich hier wohlfühlen.«

Jonas nickte. »Gute Einstellung.«

»Also Mr. Winters, was möchten Sie wissen?«

Jonas zückte seinen Notizblock. »Zunächst möchte ich gerne etwas über den Ort und die Arbeit der örtlichen Polizei erfahren.«

Sergeant Miller lehnte sich leicht zurück. »In Hope haben wir eigentlich dieselben Probleme wie drüben in Chilliwack, nur weniger heftig. Weniger Gewalt, weniger Drogen. Meist geht’s hier um Diebstahl, Prügeleien oder Nachbarschaftsstreit. Hope hat zwar nur etwa achttausend Einwohner, aber wir sind auch für die umliegenden Ortschaften im Silver Creek verantwortlich.«

Während sie sprach, machte sich Jonas stichwortartig Notizen.

»Wie viele Leute haben Sie hier im Einsatz?«

»Mir stehen zwei Leute zur Verfügung. Bei Bedarf können wir aber auf die Unterstützung der Kollegen in Chilliwack zurückgreifen.«

»Haben Sie häufig Fälle von Angriffen durch Wildtiere auf Menschen?«

Sie verneinte knapp. »Meistens haben wir mit Autounfällen zu tun, bei denen Wild beteiligt ist. Von Angriffen kann man da nicht sprechen.« Sie machte eine kurze Pause, dann fügte sie hinzu: »Vor einigen Jahren hatten wir allerdings einen Fall, bei dem Wölfe einen Förster angegriffen haben. Vermutlich war das Rudel auf der Durchreise. Sie müssen wissen, dass Wölfe in dieser Region äußerst selten sind.«

Jonas kritzelte eine Notiz auf den Block. »Verstanden. Und was können Sie mir über den aktuellen Fall berichten, den mit dem angeblichen Eisbären?«

Sergeant Miller verschränkte die Arme, nahm sich einen Moment, dann begann sie zu berichten. »Gestern Abend, kurz nach achtzehn Uhr, wurde ein siebenjähriger Junge aus dem Reservat der Chawathil First Nation während eines Aufenthalts am Fluss von einem Bären angegriffen. Er konnte dem Tier entkommen. Völlig verstört stolperte der Junge auf die Fahrbahn des Coquihalla Highways, direkt vor einen herannahenden Lastwagen. Glücklicherweise reagierte der Fahrer blitzschnell und konnte im letzten Moment bremsen. Die Kleidung des Jungen war zerfetzt und er blutete aus mehreren Wunden. Eine tiefe Verletzung zog sich über seine rechte Schulter, die Haut dort war aufgerissen. Der Fahrer alarmierte sofort die Rettungskräfte und versuchte, den Jungen zu beruhigen. Während der gesamten Zeit wiederholte dieser immer wieder ein einziges Wort: Wapusk.«

»Wapusk?« Jonas runzelte die Stirn.

»Genau. In der Sprache der Cree bedeutet es weißer Bär.« Sergeant Millers Blick wurde ernst. »Weshalb der Junge diesen Ausdruck verwendet hat, kann ich nicht sagen. Die Angehörigen der Chawathil First Nation sprechen Halkomelem, nicht Cree. Vielleicht hat er das Wort in der Schule gehört oder aus einer Geschichte.«

Jonas nickte und machte sich eine weitere Notiz. »Und wie geht es dem Jungen jetzt?«

»Er wurde ins Krankenhaus gebracht, wo seine Wunden versorgt werden. Die Verletzung an der Schulter sah schlimm aus, die Ärzte fürchteten zunächst eine Nervenschädigung. Doch der Arm blieb beweglich. Die übrigen Wunden waren weniger schwerwiegend und konnten mit ein paar Stichen geschlossen werden.«

Sie machte eine kurze Pause, als müsse sie die Worte erst ordnen.

»Seine Eltern wurden benachrichtigt und waren inzwischen bei ihm. Doch er wird noch einige Tage im Krankenhaus bleiben müssen. Neben der körperlichen Heilung braucht er auch psychologische Betreuung, das Erlebnis hat ihn tief erschüttert.«

»Verständlich.« Das Bild des verletzten Jungen, verstört auf der Straße stehend, ließ Jonas nicht los. »Konnte er genauere Angaben zum Vorfall machen?«

»Nachdem seine Wunden versorgt waren und man ihm ein Beruhigungsmittel gegeben hatte, versuchte Corporal Henley, ihn im Krankenhaus zu befragen. Doch der Junge war noch immer verängstigt und sprach kein Wort. Es brauchte Geduld und Fingerspitzengefühl, um zu ihm durchzudringen. Aber schließlich war es Tusco, der das Eis gebrochen hat.«

»Der Diensthund, richtig?«

Sergeant Miller hob überrascht die Augenbrauen. »Ja, genau. Ich sehe, Sie sind bestens informiert.«

Er zuckte mit den Schultern. »Gehört zum Job.«

»Jedenfalls scheint er Hunde zu mögen«, fuhr Sergeant Miller fort. »Als er sich gefasst hatte, erzählte er dem Corporal, was passiert war. Die ganze Zeit hielt er Tusco fest umklammert, als brauche er ihn, um nicht völlig den Boden zu verlieren.«

»Blieb er dabei, dass der Bär weiß war?«

»Ja. Der Corporal versuchte ihm zu erklären, dass es hier keine weißen Bären gibt, dass er sich vermutlich geirrt habe und einen Braunbären gesehen haben muss.« Sie seufzte leise. »Er zeigte ihm sogar das Foto eines Braunbären. Aber der Junge blieb hartnäckig. Für ihn war es eindeutig: Der Bär war weiß. Als er merkte, dass der Corporal ihm nicht glaubte, wurde er richtig aufgebracht. Er bestand darauf. Wapusk, sagte er immer wieder. Ein weißer Bär.«

Ihr Blick glitt zum Fenster. Der Regen hatte wieder an Intensität zugenommen. »Warum sollte der Junge so etwas erfinden?«, murmelte sie, fast zu sich selbst. Das Büro fiel in eine seltsame Stille. Nur das rhythmische Trommeln des Regens war zu hören.

Nach einer Weile fragte Jonas leise: »Wie heißt der Junge eigentlich?«

Sergeant Miller löste ihren Blick vom Fenster. »Enno, sein Name ist Enno.«

Jonas nickte. »Ein schöner Name.« Er schrieb ihn in seinen Notizblock und legte den Kugelschreiber darauf ab. »Damit kann ich arbeiten. Ich glaube nicht, dass ein Gespräch mit Enno viel bringen würde, er hat genug durchgemacht.«

Sergeant Miller nickte. »Das sehe ich genauso.«

»Eine Bitte habe ich noch«, sagte Jonas, während er seinen Notizblock im Rucksack verstaute. »Ich würde gerne den Ort sehen, an dem der Junge angegriffen wurde.«

Ein leichtes Lächeln huschte über Millers Gesicht. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie danach fragen würden.« Sie erhob sich vom Stuhl. »Corporal Henley fährt ohnehin noch einmal raus, um nach dem Bären zu suchen. Ich werde ihm sagen, dass er Sie mitnehmen soll.«

Jonas folgte ihr zur Tür. »Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Im Empfangsraum erklärte Sergeant Miller dem Corporal die Situation und was sie von ihm erwartete. Als sie erwähnte, dass Jonas ihn begleiten würde, musterte der Corporal ihn kurz. Sein Blick blieb an Jonas’ Schuhen hängen.

»Wollen Sie damit in den Wald? Der Regen der letzten Tage hat den Boden völlig aufgeweicht. Da draußen ist alles Schlamm.«

Jonas sah auf seine Schuhe, dann hob er den Kopf und lächelte schief. »So sehen Sie mich also? Als naiven Städter, der unvorbereitet in die Wildnis stolpert.« Er hob abwehrend die Hände. »Barfuß soll man die Natur ohnehin viel intensiver erleben.«

Für einen Augenblick herrschte Schweigen. »Ich habe Stiefel im Wagen«, ergänzte Jonas grinsend.

Der Corporal schnaubte leise. »Ihr Städter habt manchmal seltsame Ideen, also …«

»Klar, in Vancouver ist das total im Trend.« Jonas hob eine Augenbraue. »Ganz so verrückt sind wir dann doch nicht.«

Sergeant Miller konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, während der Corporal die beiden nur schweigend taxierte und den Kopf schüttelte. Als die Heiterkeit verebbt war, verabschiedete sich Jonas von Sergeant Miller und bedankte sich für das Gespräch.

Corporal Henley erhob sich, um mit ihm nach draußen zu gehen. Mit einem knappen Zeichen forderte er Tusco auf, ihm zu folgen. Dann griff er beiläufig nach dem Regenhut auf seinem Schreibtisch und setzte ihn sich mit einer geübten Bewegung auf.

Draußen schlug ihnen Wind und Regen ins Gesicht. Corporal Henley deutete auf einen weißen Geländewagen, dessen lackierte Oberfläche von einem dünnen Wasserschleier überzogen war. Die markanten Streifen und die Aufschrift POLICE wirkten matt unter dem verhangenen Himmel. »Ich warte im Wagen auf Sie.«

Jonas nickte, zog den Kragen seiner Jacke höher und hastete zu seinem Volvo. Als er den Kofferraum öffnete, quietschte das Scharnier. Der Wagen war alt, sein Lack stumpf vom Wetter und den Jahren, doch Jonas konnte sich nicht von ihm trennen, aus Gründen, die er selbst nicht genau benennen konnte. Er schnappte sich die Stiefel und schlug den Kofferraumdeckel mit so viel Schwung zu, dass er für einen Moment befürchtete, er könnte aus den Angeln brechen. Mit den Stiefeln in der Hand lief er durch Pfützen zum Polizeiwagen.

Der Corporal saß bereits hinter dem Steuer. Jonas riss die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

»Was für ein Wetter!«, beschwerte er sich und strich sich den Regen aus dem Haar.

Der Corporal startete den Motor. »Es wird schwierig, überhaupt noch Spuren zu finden. Der Regen dürfte fast alles weggespült haben.«

Jonas warf einen Blick über die Schulter in Richtung Kofferraum, wo Tusco lag und ein zufriedenes Schnaufen von sich gab.

»Was ist mit Tusco? Kann er die Witterung des Bären aufnehmen?«

Corporal Henley lenkte den Wagen auf die Straße und beschleunigte. Wasser spritzte unter den Reifen hervor, als sie über den nassen Asphalt rollten.

»Wenn der Bär noch in der Nähe ist, vielleicht. Aber wir haben das Gebiet bereits heute Morgen abgesucht, ohne Erfolg. Sollte er weitergezogen sein, haben wir keine Chance.«

Jonas schauderte bei dem Gedanken, seinem Chef die Story ohne ein einziges Foto des Bären zu präsentieren.

»Ist es weit?«

»Etwa einen Kilometer.« Der Corporal blickte starr auf die Straße. »Danach müssen wir zu Fuß weiter, mindestens fünfzehn Minuten durch den Wald.«

Kurz darauf bogen sie von der Hauptstraße ab und die Räder ruckelten über eine Schotterpiste. Schließlich stoppte der Corporal den Wagen am Waldrand, wo sich die Baumreihen im grauen Licht wie dunkle Silhouetten aufrichteten.

»Ab hier geht es zu Fuß weiter.« Sein Blick glitt zu den Stiefeln in Jonas’ Händen. »Die sollten Sie jetzt anziehen – Städter.«

In Jonas’ Augen blitzte kurz ein amüsiertes Funkeln auf, dann wechselte er seine Schuhe, während der Corporal das Funkgerät vom Rücksitz nahm. Das leise Knacken der Verbindung unterbrach für einen Moment das monotone Prasseln des Regens. Er gab seine Position durch, die Stimme ruhig und routiniert, dann befestigte er das Funkgerät an seinem Gurt. Zwischenzeitlich hatte Jonas die Stiefel angezogen und seine Kameratasche aus dem Rucksack hervorgeholt. »Bereit für die Bärenjagd.«

Sie stiegen aus dem Wagen und der Corporal öffnete den Kofferraum. Tusco sprang heraus und schüttelte sich einmal kräftig, bevor er mit wedelndem Schwanz um die beiden herumlief. Der Corporal ließ ihm einen Moment seinen Eifer, dann strich er ihm kurz über den Kopf. »Komm, Tusco!« Mit festen Schritten stapfte er los in den Wald, der durch den Regen wie ein undurchdringliches Labyrinth wirkte. Der Hund heftete sich sogleich an seine Seite.

Jonas beobachtete die beiden kurz, sah, wie sie sich durch den Matsch vorarbeiteten, dann zog er die Jacke fester um sich und folgte ihnen.

*

Im Norden des Territoriums von British Columbia, nahe der Grenze zu Alaska, bereitete sich eine Handvoll Spezialisten auf ihren Einsatz vor. Sie trugen weiße Tarnkleidung, perfekt angepasst an die winterliche Umgebung. Schon in der gedämpften Beleuchtung der Forschungsstation wirkten ihre Silhouetten fast wie ein Teil der eisigen Welt, die sie bald betreten würden. Um sie herum lag ihre Ausrüstung. Hochmoderne Sensoren, Infrarotgeräte und Präzisionswaffen, sorgfältig geprüft und bereit für den Einsatz.

Während sie die letzten Justierungen an den Geräten vornahmen, gingen sie noch einmal die Instruktionen für den Einsatz durch.

»Fassen Sie die Anweisungen zusammen, Captain Hudson«, befahl Vincent Dexter.

Captain David Hudson trat an den Tisch mit der Karte. »Gruppe ALPHA wird unter meinem Kommando heute um 20:00 Uhr mit Motorschlitten von der Basis aus Richtung Westen aufbrechen. Der Grenzübertritt nach Alaska erfolgt hier.« Er deutete mit dem Finger auf eine Stelle. »Die Techniker haben das Gebiet auf einen Radius von einigen hundert Metern eingegrenzt. Es liegt etwa 20 Kilometer hinter der Grenze. Wir werden dort mit Infrarotgeräten nach dem Objekt suchen. Da es sich um ein unbewohntes Gebiet handelt, sollte es nicht schwierig sein, das Ziel aufzuspüren.«

Er machte eine Pause, sah die Männer eindringlich an. »Dies ist eine geheime Mission. Wir können die Amerikaner nicht um Unterstützung bitten. Dieser Einsatz muss um jeden Preis unbemerkt bleiben.«

Vincent nickte knapp. »Danke, Captain.«

Dann wandte er sich Ashton Johnson zu, der bislang im Hintergrund geblieben war. »Dr. Johnson ist der wissenschaftliche Leiter des Projekts und wird Ihnen jetzt die Details zum Umgang mit dem Objekt erläutern.«

Ashton trat neben Captain Hudson. Die Präsenz der bewaffneten Männer machte ihn nervös. Besonders Hudson. Der bullige Captain überragte ihn um fast eine halbe Kopflänge, obwohl Ashton selbst nicht gerade klein war. Eine lange Narbe zog sich über Hudsons Kinn und seine kleinen, dunklen Augen funkelten kalt. Ashton war überzeugt, dass dieser Mann keine Skrupel kannte. Er hoffte, dass sie die beiden Tiere bald sichern könnten und dass die Soldaten ebenso schnell wieder verschwinden würden, wie sie aufgetaucht waren.

»Sobald Sie den Bären ausfindig gemacht haben, müssen Sie ihn umgehend mit Betäubungswaffen neutralisieren.« Ashton musterte die versammelten Männer. »Dem Tier wurde MAGNI injiziert, ein synthetisch entwickelter DNA-Stabilisator. Der Wirkstoff verändert die Struktur der Erbsubstanz und erlaubt eine redundante Codierung genetischer Information. Dadurch können Zellschäden, die beim Materietransfer mit THOR entstehen, kompensiert werden.«

Er bemerkte die skeptischen Gesichter der Männer, die ihm gegenüberstanden. Zu technisch, dachte er. Warum hatte er sich überhaupt auf diese Begriffe eingelassen? Als ob jemand hier mit »redundanter Codierung« etwas anfangen konnte.

Einer der Soldaten hob zögernd die Hand. Ashton seufzte innerlich – war klar. »Sir, habe ich das richtig verstanden? Reden wir hier von Teleportation?«

Ashton blinzelte irritiert. Damit hatte er nicht gerechnet. »Also, der Begriff ist wissenschaftlich nicht ganz korrekt. Das Objekt wird nicht dematerialisiert, sondern durch einen Raumkrümmungspfad transferiert …«

»Und es hat Sie nicht zu interessieren, weil es nichts mit Ihrem Auftrag zu tun hat«, unterbrach Hudson. Dann wandte er sich wieder an Ashton. »Zurück zum Wesentlichen, Doktor.«

Ashton brauchte einen Moment, um den Faden wiederzufinden. »Richtig.« Er räusperte sich. »Wir haben beim gesicherten Exemplar mutierte Reaktionen im Nervensystem festgestellt. Es zeigte neurologisch bedingte Verhaltensstörungen.«

Ein anderer Soldat hob die Hand. »Woran erkennen wir, dass das Ding mutiert ist?«

»Es gibt äußerlich erkennbare Symptome: vermehrter Speichelfluss, trübe Augen. Vermutlich zeigt das Tier auch Zeichen von Desorientierung und Aggression, was es extrem unberechenbar macht.«

Ashton wartete, bis die Männer die Information aufgenommen hatten.

»Vermeiden Sie unbedingt Hautkontakt. Neutralisieren Sie es aus sicherer Distanz. Schutzkleidung ist bei jedem Zugriff Pflicht. Wir wissen derzeit nicht, ob eine Übertragung über die Haut möglich ist, aber wir wollen kein Risiko eingehen.«

Vincent nickte knapp. »Danke für Ihre Ausführungen, Doktor.« Er trat einen Schritt nach vorn. »Die Techniker arbeiten noch daran, die genaue Position des anderen Objekts zu lokalisieren. Die bisherigen Ergebnisse deuten darauf hin, dass es sich im Süden von British Columbia befindet, weit außerhalb unseres unmittelbaren Zugriffsbereichs.« Er verschränkte die Arme. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gruppe BETA wird daher in 30 Minuten zum Stützpunkt der Area Support Unit in Chilliwack ausgeflogen und wartet dort auf weitere Instruktionen.«

Vincent ließ seinen Blick über die Soldaten gleiten. »Noch Fragen?«

»Nein, Sir!«

Er nickte zufrieden. »Gut.« Captain Hudson nahm vor Vincent Haltung an und salutierte. Dann wandte er sich zu seinen Männern. »Wegtreten!«

Nachdem das Militär den Raum verlassen hatte, wandte sich Ashton an Vincent. »Sind Sie sicher, dass diese Männer für den Auftrag geeignet sind?«

Vincent atmete scharf aus. »Sie selbst haben betont, wie wichtig es ist, die Objekte schnell zu sichern.«

»Ja, aber müssen wir ausgerechnet diese schwer bewaffneten Soldaten losschicken?«

»Hätten Sie und Nathan nicht so leichtsinnig gehandelt, wäre das hier nicht nötig«, sagte Vincent und richtete sich etwas auf. »Ich trage die Verantwortung für diese Anlage. Und ich entscheide, was getan werden muss, um diesen Schlamassel zu bereinigen. Sorgen Sie lieber dafür, dass die Techniker das letzte Objekt endlich finden.«

Ashton presste die Lippen zusammen. »Ich halte es dennoch für einen Fehler, das Militär damit zu beauftragen.« Er dachte an den kalten Blick des Captains.

»Ich nicht«, sagte Vincent ungerührt und wandte sich ab. »Und das genügt.«

*

Jonas fotografierte zunächst die Stelle am Fluss, an der Enno nach seinen Angaben zuletzt gewesen war. Danach führte ihn der Corporal zu einem Bereich im Gehölz, wo sie Spuren eines massigen Tieres gefunden hatten. Jonas machte einige Aufnahmen, bevor sie begannen, das Ufer und den angrenzenden Wald nach weiteren Hinweisen abzusuchen.

»Und wie macht Tusco das jetzt mit der Spur?«, fragte Jonas, während er sich umblickte.

Der Corporal zögerte kurz. »Eigentlich ist er auf menschliche Spuren trainiert, nicht auf tierische. Aber sein Geruchssinn ist gut genug, um ungewöhnliche Gerüche wahrzunehmen, selbst wenn er sie nicht gezielt verfolgt.«

Zwei Stunden später hatten sie noch immer nichts Brauchbares gefunden. Die Dämmerung setzte ein und durch die dichte Wolkendecke fiel deutlich weniger Licht als sonst um diese Uhrzeit. Jonas’ Laune war am Tiefpunkt. Der Regen und das feuchte Unterholz hatten seine Kleidung durchnässt und der Stoff klebte unangenehm auf der Haut. Die Kälte kroch ihm langsam bis in die Knochen.

Als sie einen schmalen Bach querten, trat Jonas auf eine glitschige Steinplatte und verlor das Gleichgewicht. Sein Herz setzte kurz aus, als der Fuß wegrutschte. Doch bevor er stürzen konnte, packte ihn der Corporal mit festem Griff am Arm und zog ihn zurück.

»Danke!«, keuchte Jonas und versuchte sich wieder auf das Terrain zu konzentrieren.

Der Corporal nickte knapp. »Schon gut. Achten Sie besser auf Ihre Schritte.« Sein Ton war ruhig, aber bestimmt. »Wir haben noch etwa einen Kilometer vor uns.«

Jonas seufzte tief, zog den Jackenkragen hoch und versuchte vergeblich, sich etwas wärmer zu halten. Mit einem Seitenblick musterte er den Corporal. »Ist Ihnen nicht kalt?«

»Ich bin ein Mountie.«

Jonas verzog das Gesicht. »Aha ... und Mounties frieren nie?« Er blickte missmutig auf den Schlamm, der sich schwer an seinen Stiefeln festsetzte.

»Nein.« Der Corporal grinste spitzbübisch.

Jonas schnaubte leicht genervt und zog die Schultern hoch, während der Wind pfeifend durch die Baumwipfel strich. »Damit wäre wohl alles gesagt.«

Als der Corporal über einen umgestürzten Baum stieg, meinte er: »Vielleicht seid ihr Städter einfach nicht gemacht für einen Trip in die Natur.«

»Gut möglich«, sagte Jonas und verzog den Mund. Dann erwiderte er trocken: »Andererseits sind Mounties vielleicht gar nicht so hart, sondern haben einfach die bessere Ausrüstung.«

»Wir Mounties sind härter und haben die bessere Ausrüstung«, stellte der Corporal fest.

Jonas starrte ihn an. War das Ironie? Oder meinte er das ernst?

Der Corporal lächelte und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. In seinem Blick lag etwas Warmes, beinahe Vertrautes.

»Nehmen Sie’s nicht so schwer. Für einen Städter haben Sie sich bisher ganz tapfer geschlagen.«

Jonas rieb sich über das Gesicht. Er war sich nicht sicher, was er von diesem Mann halten sollte.

Als sie später mit dem Fahrzeug Richtung Hope fuhren, war es beinahe sechs Uhr. Die Straßen waren leer, die Abenddämmerung tauchte die Landschaft in ein fahles Graugrün. Jonas lehnte sich in seinen Sitz zurück und ließ den Blick aus dem Seitenfenster schweifen. Die Bäume zogen wie ein endloses Muster an ihm vorbei, verschwommen hinter einem Schleier aus Regen. Der Corporal sagte etwas, doch er war zu tief in Gedanken versunken, um es richtig zu registrieren.

»Was?«, murmelte er geistesabwesend.

»Ich fragte, ob Sie noch trockene Kleidung im Wagen haben.«

Jonas richtete sich langsam auf. »Ja, schon«, erwiderte er, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.

Der Corporal warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich wollte Sie vorhin nicht beleidigen.«

Jonas blinzelte und drehte sich zu ihm. »Schon gut. Ich bin einfach erschöpft.«

Der Corporal nickte. »Fahren Sie heute noch zurück nach Vancouver oder bleiben Sie über Nacht in Hope?«

Jonas schloss kurz die Augen. »Ich bin zu geschafft, um zurückzufahren. Können Sie mir eine gute Übernachtungsmöglichkeit empfehlen?«

»Wirklich spektakulär ist keines der Motels hier«, meinte der Corporal mit einem Schulterzucken. »Aber die Royal Lodge ist nur ein paar Hundert Meter von unserem Polizeiposten entfernt. Die Zimmer haben Duschen und soweit ich weiß auch Internet. Außerdem ist es recht preiswert.«

Jonas nickte. »Das reicht mir völlig.«

Kurz darauf bogen sie auf den Parkplatz vor dem Polizeiposten ein. Der Corporal parkte neben Jonas’ Volvo und schaltete den Motor aus.

»Wenn Sie auf die Straße links einbiegen, sehen Sie das Motel zwei Straßen weiter auf der linken Seite.«

Jonas bedankte sich für die Hilfe und den Tipp mit dem Motel, dann schnappte er sich seinen Rucksack und öffnete die Autotür.

»Wenn Sie möchten …« Der Corporal zögerte kurz. »... hole ich Sie in einer Stunde am Motel ab und wir gehen noch etwas essen. Ich kenne ein gutes Pub in der Nähe.«

»Ja, warum auch nicht.«

Jonas stieg aus und schloss die Tür, während er sich fragte, ob er dann überhaupt noch wach sein würde.

Eine knappe Stunde später stand Jonas, frisch geduscht und in trockener Kleidung, vor dem Eingang des Motels. Der Regen hatte aufgehört und durch die aufbrechende Wolkendecke fiel vereinzelt Sonnenlicht auf die nasse Straße. Die feuchte Luft roch nach Erde und nassem Asphalt. Jonas fühlte sich überraschend gut. Das heiße Wasser hatte ihn belebt und der Gedanke an ein deftiges Essen ließ ihn fast schon ungeduldig werden.

Wenig später hielt der Streifenwagen vor dem Motel. Jonas stieg ein und begrüßte den Corporal mit einem knappen »Hallo«.

Dieser antwortete mit einem kurzen Nicken. »Ich hoffe, Sie haben Hunger. Das Silver Chalice Pub macht die besten Steaks in ganz Hope.«

»Ich hab den ganzen Tag nichts Vernünftiges gegessen. Ein ganzes Rind käme mir jetzt recht«, sagte Jonas und zog den Gurt über die Brust.

»Perfekt. Die Portionen sind ordentlich. Zudem gibt’s dort eine ziemlich gute Auswahl an Bieren.«

Als sie kurz darauf zum Eingang des Pubs gingen, hielt Jonas kurz inne und warf einen Blick zurück. »Was ist mit Tusco?«

»Der schläft tief und fest im Polizeiposten.«

Jonas nickte und folgte dem Corporal ins Pub.

Das Lokal hatte eine leicht abgenutzte, rustikale Atmosphäre. Holzpaneele an den Wänden, alte Schwarz-Weiß-Fotos in schiefen Rahmen und eine Bar, deren Oberfläche schon bessere Tage gesehen hatte. Es war einer dieser Orte, bei denen man nie wusste, ob das Essen großartig oder ungenießbar sein würde. Aber Jonas war hungrig und das allein machte das Risiko akzeptabel.

Kaum hatten sie sich an einen Tisch gesetzt, kam eine junge Bedienung mit schnellen Schritten zu ihnen und legte zwei Speisekarten ab.

»Willkommen im Silver Chalice. Ich bin Sarah. Was möchtet ihr trinken?«

Der Corporal warf einen Blick zur Bar. »Ein großes Dunkles.«

»Das Gleiche«, sagte Jonas.

Sarah nickte und eilte davon. Wenig später stellte sie die beiden Gläser auf den Tisch, notierte die Bestellung für das Essen und verschwand wieder. Jonas betrachtete das dunkle Bier vor sich und die dichte Schaumkrone darüber.

Der Corporal prostete ihm zu. »Ich denke, die Förmlichkeiten können wir weglassen. Ich bin Marc.«

Jonas hob ebenfalls sein Glas. »Jonas.«

Marc verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Nach all dem Schlamm hast du dir das verdient.«

Jonas blinzelte kurz und erwiderte das Lächeln. »Das kann man wohl sagen, Marc.« Er nahm einen tiefen Schluck. Das kühle Bier breitete sich wohltuend in seinem Körper aus. »Nach so einem Tag gibt’s nichts Besseres.« Jonas grinste. »Außer vielleicht eine halbe Stunde unter der heißen Dusche.«

»Muss wohl so sein«, schmunzelte Marc. »Als ich dich bei deinem Auto abgesetzt habe, sahst du ziemlich mitgenommen aus.«

Jonas zog eine Grimasse. »Ja, so sind wir Städter. Kaum etwas nass und dreckig, haben wir schlechte Laune.«

Sarah eilte mit den Tellern herbei und stellte das Essen routiniert auf den Tisch. Anschließend verschwand sie mit schnellen Schritten wieder Richtung Bar. Jonas sah ihr kurz nach. »Das Pub ist halb leer und trotzdem hetzt unsere Sarah herum, als wäre sie auf Dope.«

»Vielleicht sollte ich sie auf Substanzen testen«, sagte Marc und blickte zur Bar.

Jonas hob eine Augenbraue. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«

Marc zuckte mit den Schultern.

»Sag mal, bist du noch im Dienst?«

»Natürlich nicht«, sagte Marc, doch sein Blick blieb weiter auf Sarah gerichtet.

Jonas schnippte vor Marcs Gesicht mit den Fingern. »Hey, Corporal! Sie haben Feierabend.«

Marc blinzelte, dann sah er Jonas an und nickte langsam. »Schon gut, ich hab’s verstanden.«

Jonas griff nach dem Besteck. »Lass uns essen, bevor es kalt wird.«

Das Essen war überraschend gut. Das saftige Steak und die würzige Pfeffersauce ließen die abgenutzte Einrichtung fast vergessen.

Nachdem Sarah die Teller abgeräumt hatte, lehnte sich Marc zurück. »Hast du dir eigentlich schon Gedanken gemacht, was du jetzt tun wirst? Der Ausflug war ja nicht gerade ein Erfolg.«

Jonas zuckte die Schultern. »Ich schreibe eine kurze Story und hänge ein Foto von der Stelle am Fluss an. Keine große Sache, aber das habe ich auch nicht erwartet, als ich herkam.«

Marcs Augen verengten sich. »Für dich mag das keine große Sache sein. Aber ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass dieser Bär noch weitere Menschen verletzt.«

»Du glaubst dem Jungen?«

»Es geht nicht um Glauben. Die Fakten sprechen für sich: Der Junge liegt im Krankenhaus mit Verletzungen, wie sie bei einem Bärenangriff typisch sind.«

»Das meinte ich nicht«, sagte Jonas rasch.

»Nein, natürlich nicht«, entgegnete Marc scharf. »Dich interessiert bloß die Farbe des Bären.«

Jonas atmete einmal durch. »Du findest das wirklich nebensächlich?«

Marc schüttelte den Kopf. »Mir ist egal, ob der Bär weiß oder braun ist. Mir geht’s darum, dass niemand weiter zu Schaden kommt.«

»Ach komm! Du bist Polizist. Neugier gehört doch zu deinem Job.« Er sah Marc herausfordernd an. »Erzähl mir nicht, dass du dieser Sache nicht auf den Grund gehen willst.«

»Das mache ich auch nicht«, erwiderte Marc ruhig. »Ich sage nur, dass ich andere Prioritäten habe.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas. »Für mich zählt der Junge und mögliche weitere Opfer. Nicht die Farbe des Bären.«

»Okay, ich habe dich verstanden«, sagte Jonas. »Aber du bist meiner eigentlichen Frage ausgewichen.«

Marc zog die Braue hoch. »Wenn du das sagst.«

Jonas wollte gerade kontern, doch Marcs Blick ließ ihn verstummen. Einen Moment lang schwiegen beide.

Schließlich sah Marc auf seine Armbanduhr. »Wenn du nichts dagegen hast, bringe ich dich zurück ins Motel, hole Tusco und kippe danach direkt ins Bett. Der Tag war lang genug.«

Jonas rieb sich über die Augen. »Ja ... das war er.«

Während der Wagen kurz darauf durch die Dunkelheit rollte, hing Jonas seinen Gedanken nach.

Als sie vor dem Motel hielten, löste Jonas sich aus seiner Grübelei und sah zu Marc.

»Weißt du, Marc ...«, er hielt kurz inne. »Abgesehen vom Regen, dem Dreck und deinem fragwürdigen Humor war der Tag besser, als ich erwartet hatte.«

Ein warmes Lächeln huschte über Marcs Gesicht. »Ich fand die Zeit mit dir auch überraschend angenehm.« Sie reichten einander die Hand, fast zögerlich.

»Schau morgen vor deiner Rückfahrt ruhig noch mal beim Posten vorbei«, sagte Marc. »Vielleicht hat sich bis dahin etwas ergeben.«

Jonas nickte. »Mach ich.«

Er stieg aus dem Wagen und musste herzhaft gähnen, als er über den regennassen Parkplatz schlenderte. Doch unter der Müdigkeit regte sich ein leises Kribbeln. Marc, der Tag, die ganze Geschichte – etwas daran fühlte sich plötzlich wichtig an. Gedankenverloren schob er die Hände in die Taschen seiner Jacke und stieß einen leisen Seufzer aus.

Kaum hatte er das Zimmer betreten, vibrierte sein Mobiltelefon, als hätte jemand genau diesen Moment abgewartet. Jonas blieb stehen und sah aufs Display. Er zögerte. Auf dieses Gespräch hatte er jetzt überhaupt keine Lust.
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